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Melchior VO  3 Diepenbrocks Heımat Wal Westtalen. Er wurde Januar 798
iın Bochaolt beı unster geboren. Er WalTr das sıebte ınd insgesamt zehn Ge-
schwistern, sechs Mädchen un: vier Knaben. Schon früh ZuUur Schule geschickt, genofßs

nacheinander die Erziehung durch eiınen Geıistlichen 1M Nachbardort Velen un:! das
Internat Wiılkinghege be1 üunster. Auf den ausdrücklichen eıgenen Wunsch hın
brachten ıh die Eltern 1mM Jahr 1810 schliefßlich auf die französische Miılitärschule ın
onnn Aus all diesen Schulen aber wurde Diepenbrock VOT der eıt wıeder nach
Hause geschickt. Der rund datür War ımmer derselbe: seın ‚.WarTr eigentümlıch
weichherziges, aber völlıg ungebändiıgtes Wesen. Dıi1e Enttäuschung der Eltern Wr
ohl jedesmal orofß. Vielleicht ware das beste SCWESCH, s1e hätten ıhn Sar nıcht VO  —
daheim weggeben, sondern sıch iın der Famıulıe enttalten lassen. Denn jetzt War der
Umgang mıt ıhm wirklich schwierig geworden. twas Jähes und Eigenwilliges hatte
sıch iın ıhm ausgepragt.

Dıie eıit der Befreiungskriege kam un Diepenbrocks Iraum VO' Soldatenberuf
erwachte aufs NeCUE Zusammen MIt seınem äalteren Bruder Ferdinand meldete sıch
als Freiwilliger Zur Landwehr. Und obwohl TSLT sechzehn Jahre alt Wal, konnte
dort sotort als Leutnant eintreten. Später erhielt auch die SOgENANNLE Medhaılle PTIo
1815 verliehen als Anerkennung, dafß 1mM Feldzug VO  w} 1815 wiırklıch mitgekämpft
hatte. ach der endgültigen Besiegung Napoleons suchte Diepenbrock den
Dıienst 1mM preufßiischen Heer nach. Unter gleichbleibendem Rangverhältnis wurde
ım Oktober 1815 übernommen und schon wen1g spater als preufßische Besatzung nach
Frankreich abberuten. Sein kommandierender General War raf Zıieten.

Charlotte VO  - Neumayr, die spater Diepenbrocks vertraute: Briefadressatin-
nen gehörte un! zugleich seiıne Biographin Wal, schrieb über diese Zeıt, Diepen-brock habe sıch MmMIit seıner kühnen Natur 1M Heer den tollsten Streichen hinreißen
lassen, se1l ımmer wıeder in Duelle verwickelt SCWESCH und habe sıch einmal
schwerwiegend das Gesetz des Gehorsams VEergansCNH, dafß ıhm lebenslängliche
Festungshaft drohte. Seine Vorgesetzten hätten die Sache, weıl S1e ıhm SCWOSCH
N, unterdrückt, ıhm aber den Abschied nahegelegt. ber erst nach einem wahren
Tobsuchtsanfall habe schließlich das Regiment verlassen.

In merkwürdigem Wıderspruch dazu steht ıne Beurteilung Diepenbrocks milıitäri-
scher Vorgesetzter VO  - 1816 Sıe spricht VO  5 der „ZUtch, lobenswerten Führung und
dem stillen sıttlıchen Betragen“ des Leutnants Diepenbrock. Hıer trıtt ıne ANZ -dere Gestalt des Jungen Diepenbrock hervor. Und dieses Bıld 1St das viel zutreftfen-
dere, wenn INan Gesamtbild der Erscheinung un! Persönlichkeit Melchior VO  —
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Diepenbrocks milßt. Um seltsamer d dafß sıch schon trüh diese
Legende seıne Jugend un: seine Soldatenzeıt bılden konnte. Dıiese Tendenz der
Legendenbildung 1St durch seın SaNZCS Leben hın verfolgen. S1e SELZLE schon
Lebzeiten Diepenbrocks eın und WUI'dC gerade auch VO  — seınen vertrautesten Bekann-
tcn, w1ıe Charlotte VO  } Neumayr WAar, aber auch VO der eigenen Familulie fortgetra-
Cn hne Ausnahme rankte sS1e sıch auch durch alle spateren, auch wiıissenschafrtlich-
biographischen Beschreibungen fort. Wahrscheinlich beruhte vieles zunächst eintach
auf Verwechslung un Täuschung. Es wiırd aber eben auch ıne ewußte Tendenz
sıchtbar.

W as Diepenbrocks Soldatenzeıit betraf, oriff InNnan ohl eshalb SCrn nach diesem
Bild eines vVErWESCHCH Leutnants, dann seıne Hinwendung ZU Priesterberuf

wundersamer darstellen können. In Wirklichkeit o1bt ın Werden un ıchent-
talten der innerlichen Lebensgestalt Diepenbrocks diesen Bruch eınes wilden un!
regellosen Vorher un! eınes sıttlıchen, relig1ös verinnerlichten Nachher nıcht. Wohl
yab da Krısen und große Erschütterungen. Diepenbrocks ınneres Wesen aber Walr

jeder eıt geradlınıg und ungebrochen geblieben. Es 1U  — die Anzeichen eıner
großen Werdenot darın, die oft eiınem reicher veranlagten (Gemuüut anhaftet. Auf
alles aber legte sıch der Schatten einer, VOTr allem VO  3 seıten der Mutltter ererbten
Schwermütigkeıt. Sıe machte alles noch einmal tiefer, aber auch bedrückender und
mühevoller.

So schied Diepenbrock jetzt auch 1mM Bewulfitsein eınes ehrenvollen Abschieds Aaus
dem Soldatendienst. Freilich durchlebte 11U)  - den Tiefpunkt seiınes Lebens. Dabei
bedrängte ıhn ohl VOT allem auch das Gefühl der Berufts- und Ziellosigkeıt. ber
Wochen hın hegte Selbstmordgedanken ın sıch, w1ıe spater selber gestand. Und
1U  I dıe Vorstellung, welche Irauer den Eltern zufügen würde, hıelt ıhn VOT dem
etzten Schritt zurück. So War 1m Sommer 1817 wieder 1Ns FElternhaus zurück-
gekehrt. Dıie Famılıie WAar inzwischen nach Horst hinausgezogen, eiınem Landgut, das
ıne viertelte Wegstunde VOT Bochaolt lag Diepenbrock Zing hıer keiner festen Arbeıit
nach. Seine Vorliebe galt dem agen un Reıten.

Dıi1e oröfßte orge der Eltern aber WAal, da{fß scheinbar auch allen Glauben verloren
hatte. ast schıen aber, als würde ıhm ihre Frömmigkeıitshaltung nıcht Vorbild,
sondern Erschwernis se1ın. Dıie relıg1öse Atmosphäre, die s$1e 1M Haus schufen, hatte
eLIWAaS quälend Angstliches sıch. Diepenbrock wehrte sıch diese Haltung.
Und ging MI1t der Krise des Glaubens die Krise seines Lebens überhaupt einher, VCOCI-

schlofß sıch VO vornherein jeder elterlichen Einflufßnahme, WwI1e€e hılfreich auch 1 -
Iner S1e SCWESCH ware. Er selber aber W ar unfähig, AUusSs sıch heraus Wandel schaften.
So Wr jetzt 21 Jahre alt geworden. Da kam für ıhn die entscheidende außere und
innere Wende in der Begegnung miıt Johann Miıchael Saıler.

Am November 1818 WTr Sailer IN17]! miıt Christian un Clemens Brentano
auf Horst eingetroffen. Diepenbrock ving diesem Besuch zunächt aus dem Weg
Schließlich aber kam doch dazu, da{fß iıhn aıler, als INa  w} nachmittags 1ın den Gärten
spazlıeren eing, sıch ZOß un: mi1t ıhm allein ging Sailer trat das rechte Wort Und
Diepenbrock erschlofß sıch ıhm Wohl WTr ıne Art Lebensbeıichte, die da Sailer
TE In ıhr lag die I1 eıgene Hiltflosigkeit sıch selbst gegenüber, aber auch
ıne grofße Bereitschaft und Erwartung Saıler hatte Diepenbrocks völlıges Vertrauen
CN. All das hatte sıch be] diesem kurzen Gespräch enttaltet. Und das WAar der
spater in Saijlerschen WwI1e Diepenbrockschen reisen gleichermafßen berühmt UE-
dene Spazıergang.

uch 1ın diese Begegnung Diepenbrocks mMiıt Sailer wob InNnan ıne törmli:ch 1I1l-
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tisch-dramatische Handlung, 5 als habe Saıller den Jungen, altlos dahinstürmenden
Diepenbrock, mit dem sıch die Umgebung nıcht mehr helfen wulßßste, angehalten
und auf seıne künftige Lebensbahn gewlesen. Und dieses Biıld wırd noch einmal iırre-
führender, ındem I1a glaubte, Diepenbrocks Lebenswendung se1l gewissermafßen mMiıt
eiınem Schlag auf dem kurzen Spazıergang erfolgt. Zweıtellos WAar für ıhn alles eın t1e-
fes, ın seınem inneren Gewicht un! Verlauf kaum ermessendes Erlebnis. Es War
aber 1Ur eın Anfang. Um wiırklıch A4US der anhaltenden Lebenskrise heraustreten
können, bedurfte noch eıner langen Suche un!: Klärung. Durch die Begegnung mıiıt
Saıiler Wlr 1ın Diepenbrock Wesentliches angesprochen. Dabei WAar sıch über
seıne weıtere Zukuntft noch keineswegs 1im klaren

uch dafß Diepenbrock 1U  - Saıiler nach Landshut nachtfolgte, WAaTr nıcht selbstver-
ständlıich. TrSt das Zureden Clemens Brentanos und schließlich die Vermittlung Chriı-
st1an Brentanos machten das möglıch. Freıilich lag in allem auch Diepenbrocks eıgener
Wunsch. Vom Sommersemester 1819 studierte Z7We] Semester lang Staatswıssen-
schaften ın Landshut. Zugleich aber War Saılers AÄAmanuwuensıs. CGanz allmählıich War

Diepenbrock 1U mıiıt der rage geworden, selbst Theologıe studieren un
Priester werden. Vor allem auch dıe beıden Brüder Brentano nahmen diesem
Entschlufß unmıiıttelbar Anteıl. Sıe dieser eıt Diepenbrocks vertirautes
Freunde. Christian Brentano WAar auch seın Pate, als Anfang Januar 1821 durch
Weihbischot Kaspar Maxımıilıan VO Droste Vischering iın unster gefirmt
wurde.

Das Theologiestudium 1n den Priıesterseminaren Maınz und unster tührte Dıie-
penbrock 1mM November 1821 wieder Saıiler zurück. uch das war zunächst weder
geplant noch vorgesehen. Wiıeder hatte Christian Brentano diese Übersiedlung Sal-
ler vermuittelt, 1esmal nach Regensburg, Sailer September 1871 durch
Könıg Maxımıilıan Joseph ZUDomkapıtular ernNannt worden WAar. uch ın Regens-
burg WAar Diepenbrock wieder Saılers Amanuensıs. Täglıch traf mıiıt ıhm 1171171
un wuchs noch als Student Banz VO  - selber ın die Rolle eınes Privatsekretärs hın-
eiın. Saıiler vertraute ıhm VOT allem seınen umfangreichen Brietwechsel

Am Dezember 87273 wurde Diepenbrock VO  - Saıiler ZU Priester geweiht. Er
wohnte VO: 1U  —$ be] Saıiler und WTr 11U  an dessen Seıite anzutreften. Zweıtellos

diese Jahre für Diepenbrock die glücklichsten. ber auch Saıler lickte mıiıt
Vaterstolz auf ıh Wirklich WAar Diepenbrock dem alternden Bischof ıne unentbehr-
liche Stütze geworden. Wıe orofß Saıilers Zutrauen in ıh: WAarl, zeıgte sıch, als Die-
penbrock die Abfassung seınes ersten Hırtenbrietes übertrug, nachdem Bischof Wolf
1M Jahr 1829 gestorben un! L1U  — regierender Bischof VO  3 Regensburg geworden
WAal. Diepenbrock aber rechtfertigte das iın ıhn Zutrauen in allem

Dıiese Jahre bıs ZU Tod aılers 1832 für Diepenbrock prägend. Dıie erlebte
lebendige Gläubigkeit Sailers wurde ıhm Z.U) Fundament seınes eigenen Glaubens,
seıiner Geıistigkeıit, seiıner BaNzZCch Persönlichkeit. Lebenslang hıelt Vorbild Sa1-
lers fest. Es wurde ıhm Ma(f(ßstab seınes Urteilens un! Empfindens und WaTr ıhm -
gleich das gültige Korrektiv allen Zeıtströmungen gegenüber. Saijler War ıhm 1 wahr-
sten 1nnn des Wortes Z geistig-geistlichen Vater geworden. Und Ian könnte
gekehrt Diepenbrock den treuesten Schüler Sailers CMNCIH. och nachdem ıhm das
Fürstbistum Breslau und schließlich der Kardinalat übertragen worden WAarl, empfand

schlicht, da{fß diese Würden nıcht AUS sıch selbst, sondern allein für Saıiler
So kann INa  3 auch alleın VO  3 hıer her eınen ANSCMECSSCHCH Ansatz tür die Beurteilung
Diepenbrocks Persönlichkeit und hre mögliche Einordnung un!: Einbindung in elıt-
und Geistesströmungen gewınnen. Jeder andere Versuch würde das Bild vertälschen.
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Diepenbrock wuchs 1U auch ın den Freundes- und Schülerkreis Saıilers hıneın, ın
den aufgenommen werden als Glück empfand. Hıer schlofß auch viele se1-
NeTr spateren Lebensfreundschaften. Er selber aber bereicherte diesen Kreıs nıcht
unwesentlich und wurde schliefßlich einem seıner bedeutendsten un! einflu{fß-
reichsten Mitglieder. Freilich gehörte der Jüngeren Generatiıon dieses relises
und stand spater alleın da

Dıiese zurückgezogenen Jahre in Sailers Haus lıeßen Diepenbrock auch Zeit, seınen
lıterarıschen Neigungen nachzugehen. Bereıts 1M Jahr 1826 W ar seıne Übersetzung
„Fenelons Leben“ VO  — Ramsay A4US dem Französischen erschienen: 1829 seıne Seuse-
Ausgabe. Schon während der Studienjahre hatte sıch Diepenbrock mıit den Schritten
VOTr allem der deutschen Mystiker gemacht. Das entsprach seiınem 1Ns Inner-
lıche tführenden Wesenszug, der freilich ın seltsamen Gegensatz seiner reizbaren
Natur stehen schien. Er machte aber Diepenbrocks eigentliches Wesen AUSs Und
wurde noch einmal verstärkt durch seıne ererbte schwermütige Veranlagung. Von hier
her rührte denn auch seıne Sehnsucht nach einem Leben iın Stille. Sıe War zeıtlebens 1in
ıhm wach. Ihr entsprach auch die Beschäftigung MI1t der Dichtung spanıscher Mystıi-
ker, die Diepenbrock lebenslang fortsetzte. Vor allem aber auf Zureden Clemens
Brentanos und Eduard VO  e} Schenks rachte 1m Jahr 829 seinen „Geistlichen Blu-
menstrau{$“ heraus. Er wıdmete ihn Saıiler. Die iın ıhm enthaltenen spanıschen (Ge-
dichte aber nıcht 1Ur bloße Übersetzungen, sondern echte Nachdichtungen.
Dıie eıgene poetische Begabung kam ıhm hıer Zustiatiten

Diese Anthologie Wlr 1m SaNZCH deutschsprachigen Raum einzıgartıg. Und eın Spa-
tes Lob kam Diepenbrock noch 1m Jahr 1845 durch Annette VO Droste-HülshoffZ
die ıhm die Anerkennung aussprach, seine Gedichtsammlung dürte iın keiner katholi-
schen Hausbibliothek tehlen. Wirklich gab nıchts Vergleichbares, das eınen
fangreichen Querschnıitt der spanischen mystischen Poesıe des un! Jahrhun-
derts, der Blütezeıt der spanıschen Lıteratur, geboten hätte. Dazu hatte Diepenbrock
darın erstmals eın Auto sacramental VO  ‘ Calderon, „Ja vıda 5Saen6“, 1Ns Deutsche
gebracht. Bisher LL1UT Calderons Schauspiele übersetzt. Im Schlußteil hatte
zeitgenössısche geistliche Gedichte aufgenommen, VO  5 Schenk, Clemens Brentano
und VOT allem Luise Hensel. Der Wert ıhrer Lieder lag für ıhn insbesondere in der
zarten Frömmigkeıt, die VO ıhnen ausstromte und das relig1öse Ertahren und Erleben
unmıttelbar ansprach.

Hıer trıfft 111a zugleıich auf die Ausrichtung des Geıistlichen Blumenstraufßes. Die-
penbrock hatte seıne Gedichte, W1€e 1M Vorwort Ssagte, Z Irost ın Stunden der
Krankheiıit übersetzt. Ihre Mystık und Poesıe W ar ıhm echte relıg1öse Erbauung. Und
dieser geistig-geistliche Gewıiınn WAar ıhm der Zweck seıner Arbeiıt. Ihn wollte
auch den Lesern vermuıiıtteln. SO hatte der Blumenstrau{fß ıne bewufßlt erzieherische Ab-
sıcht. Das rel1g1ös Erbauende und Erhebende stand 1m Vordergrund VOT allem lıtera-
risch-ästhetischen Eiıgenwert. Darauf weıst auch die Ausstattung des Bändchens hın
Auf Vorschlag Clemens Brentanos 1eß Diepenbrock den ext mit Ilustrationen Zz1e-
recn Sıe sollten der beschaulichen Versenkung dienen. So aber reiht sıch seın Blumen-
strauß eın iın die Literatur des geistlichen Biedermeier beziehungsweıise des Nazare-
nertums, dıe Lıteratur der Restaurationszeıit MI1t dem Ziel,; Geıist un: Ton der Lıtera-
iur VO Religiösen her Parallelbeispiele dazu gibt 1ın der Musık und
bildenden Kunst Dahinter stand das grofße Anlıegen, nach dem Einbruch VO Säkula-
risatıon und Aufklärung das UVO selbstverständlich gegebene christliche Weltbild,
das alle Lebensbereiche umschlofß, wıederherzustellen.

Hıerin lıegt auch die Absıcht eingebettet, ıne echte, zeitgemäße relıg1öse Erbau-
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ungslıteratur schatten. Sıe eıtete Diepenbrock grundsätzlich auch bei allen spate-
ren Drucklegungen. Dıiese ewegung wurde VOT allem VO: Maınzer Kreıs 11-

getrieben. Tatsächlich begegnete INa  - damıt einer Not der eıit uchSaılers Schriften,
allen seın Gebetbuch, hatten eshalb weıte Verbreitung finden können. Saıler
selber wufßte zeıtlebens diesen Mangel relig1öser Lıiteratur. Darum 1ef
auch Diepenbrock in seiınen lıterarıschen Arbeıten frei gewähren un! unterstutzte s1e.

Wıe sehr aber Diepenbrock bereıits ın diesen trühen Jahren A4AUS dem unmıittelbaren
Schattenbereich Saılers herausgetreten WAar un:! seıne Persönlichkeit un: Geistigkeıt
eın durchaus eigenes ProtilWhatte, zeıgt seıne Ernennung ZU Domkapitu-
lar in Regensburg durch Könıig Ludwig]l. Februar 1830 Diepenbrock hatte sıch

S$1e hartnäckig gewehrt. Er wollte ausschliefßlich „Saılers Schreiber“ Jeiben, w1e€e
sıch selber immer annte. Vor allem empfand als Unrecht, allen alteren Geılst-

liıchen vorgezogen werden. Dazu Walr ın Bayern eın Fremder. Nur der Wunsch
Saıilers konnte ıh schließlich ZUr Annahme bewegen.

Tatsächlich leben die mıßgünstigen Stimmen, auch der eıd 1M Klerus selbst
nıcht A4UuSs Zuletzt Wlr Diepenbrocks Name 0ß 1m Landtag gefallen. Dıie ıberal BCc-
sınnte UOpposıtion hatte Innenminister Schenk anderem auch seıne Ernennung
ZU Vorwurt gemacht. Da reichte Diepenbrock Maı 1831 seıne Resignation eın
Sıe stiefß treilich 1m Geıistlichen Rat auf einstımmıgen Wiıderspruch. Vor allem Weıh-
ıschof Wıttmann setizte sıch für se1ın Bleiben eın uch Saıler torderte iıhn eindring-
ıch Zur Rücknahme auf Diepenbrock aber weıgerte sıch. SO gzing alles den amtlıchen
Weg weıter nach München bıs VOT den König selbst. ber auch hier stiefß auf Ableh-
Nung, nıcht zuletzt weıl Ludwig un Schenk die Meınung Sailers wußten. SO
mu{fte sıch Diepenbrock fügen. Dabe!: aber betonte ausdrücklich, 1Ur für dieses Mal
und einstweılen seıne Resignatıon zurückzunehmen. Freilich machte eın zweıtes-
mal mehr den Versuch, VO  - seinem Amt entbunden werden, w1e sehr das auch
gewünscht hätte.

In allem auch schwerwiegende persönliche Gründe enthalten. Zum eiınen
hegte Diepenbrock ıne grundsätzliche Abneigung alle öheren kirchlichen
Würden, ZU andern führte seiıne wirklıch angegriffene Gesundheit Selit den
Jahren des Studiums lıtt einem chronischen Magenübel. Es hatte sıch als Folge
der Umstellung VO  - seıiner früheren, miıt viel ewegung un! Körperanstrengung Ver-
bundenen Lebensweise eingestellt. Und Lrat immer wıeder heftig hervor, da{fß
ıhm längeres, VOT allem sıtzendes Arbeiten sehr beschwerlich und ımmer wıeder ganz
unmöglich WAar.

Im Jahr 1837 WAar Sailer gestorben. Sein Tod bedeutete für Diepenbrock einen B1O-
en persönlıchen Einschnitt. Auft seiınen ausdrücklichen Wounsch hın wohnte 1U über
eın Jahr lang Clemens Brentano bei ıhm iın Regensburg. Er half ıhm über die eıt
nach Sajlers Tod hınweg. 1833 ZOg auch der Vater ıhm Apolonia, seıne Schwester,
half den Hausstand einrichten. Selit 834 WAar auch sS1e endgültig nach Regensburg
gekommen. S1€e wıdmete sıch dort der Pflege Kranker und gründete dazu dıe
St Josephs-Anstalt, als deren Leıterin sı1e Julı 1880 starb. Mıt Recht wiırd S1e ıne
der größten Wohltäterinnen geNaANNTL. Und zweıtellos zählt s1e den großen Frauen-
gestalten des Jahrhunderts. In ıhrer Arbeit blieb sS1e zeıitlebens Laıie. Damıt nahm
sS1€e aber zugleich die moderne Idee des Säkularinstitutso  . Fur Diepenbrock WAar

Apolonias Anwesenheit wohltuend. Beide Geschwister verband sehr viel. Apolonıa
War tür ıh die stil] verstehende, allem Anteıl nehmende und mittragende
Schwester.

Welches persönlıche Ansehen un: welchen Stellenwert ın der Dıözesanverwaltung
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Diepenbrock dieser eıt bereits genofßs, beweiıst besten, da{fß iıhn der sterbende
Bischof Wıttmann SchenkZNachfolger empfahl. Freilich schien Diepenbrock —-
ohl dem König als auch Schenk noch Jung. Und auch selber hätte ohl eher
Regensburg verlassen als ıne solche Ernennung ANSCHOIMNINEN, Neuer Bıschot wurde
Franz Xaver Schwäbl, eın Schüler Saılers, mıiıt dem auch Diepenbrock selit langen Jah
T1CIIN nahe Freundschaft verband.

Am Juli 1833 ergriff Schwähbl Besıtz VO Bıstum Regensburg. Es War verständ-
lıch, da{ß Diepenbrock ın ıne höhere Stellung wünschte. Sehr bald ergab sıch diese
Gelegenheıit. Das Amt des Domdechanten 1m Regensburger Domkapıtel W alr frei 5C-
worden. Diepenbrock aber mu{fte aufgrund seıner Stellung, die 1mM Kapıtel eın-
nahm, fest damit rechnen, VO König ernannt werden. SO wehrte 1esmal schon
1m Vorteld durch eınen persönlıchen Brief den Önıg aAb Es halt nıchts. Ludwig C1 -

annte ıhn 31 Januar 1835 Diepenbrocks Wıderstand aber Wlr damıt nıcht gebro-
chen. ntgegen den Stimmen aller Freunde, VOTr allem Schwäbls, schrieb eın ZWeIl-
tesmal den Ön1g, un War eınen meisterhaften Briet Darın führte 1im wesent-
lıchen die VO  5 seıner Resignatiıon her bekannten Gründe und bat Ludwig schlief(ß-
ıch o ın orm eınes Gedichts, eines Sonetts, Rücknahme seıiner Ernennung.
Wıiırklıch hatte damıt den Ton getroffen, der Ludwig ehesten bewegen konnte.
ber eben die geistvolle Art, MIıt der das Cal, mufßte Ludwig 1Ur noch mehr tür ıhn
einnehmen. So mufßte sıch Diepenbrock wıeder fügen. Schwähl aber soll über dem
SaNzZCH Verdrulfß törmlıich krank geworden se1ın.

och wurden die Jjetzt anbrechenden Jahre des Arbeitens un! Wıirkens als Dom-
echant zugleich Diepenbrocks troheste Regensburger eıt Da War das schöne 7u-
sammenleben miıt dem Vater un! der Schwester, Mi1t denen 1im SCrn VO ıhm
gesprochenen Plattdeutsch reden konnte. Da WAar der schöne Kreıs gleichgesinnter
Freunde, der sıch ıhn zusammengefunden hatte, ıhnen Fduard VO  5 Schenk,
raf Fugger, Ompropst Bonitaz Urban, die Domkapitulare Red/ und agner,
Kanonikus Zech, dazu der Thurn un! Taxıische Prinzenerzieher Joseph trobl; der
auch ımmer wieder miıt den Kıiındern des Fürsten iın die Domdechantei ın der Schwar-
ZCeCN Bärenstraße kam, und auch Apolonıias Freundın, Emiulie Linder, die Schweizer
Malerın ın München. Und da WAar VOT allem das harmoniısche Verhältnis mıit Schwähbhl
und das letztlich reibungsfreie Zusammenarbeıiten 1mM Domkapıtel. Dazu hatte sıch
Diepenbrocks Gesundheitszustand allgemeın gebessert.

Vor allem ın den vertraulichen Briefen trıtt Diepenbrocks Persönlichkeit hervor.
Solche Briete finden sıch über seın SaANZCS Leben hın versireut. Sıe zeıgen seıne edle
Menschlichkeit un: ınnıge Christlichkeıit, seine Glaubenshaltung selber, die redlich
durchtrug. Dıie Wurzeln all dessen lagen bei Saıler, ın der Erfahrung seınes lebendigen
Christentums, iın der Erfahrung seıner absoluten Gottesgewißheit un:! Geborgenheıt
ın Gott Dabeı freilich konnte Diepenbrock nıcht derselben etzten heıteren Gelas-
senheit fiınden, die bei Saıiler auch das Schwerste umspannte., Be1 Diepenbrock
die Schwergewichte der Persönlichkeit anders verteılt. Auf ıhrem rund ruhte seıne
tiefe Schwermütigkeıt. Und allen launıgen Humors, mıit dem begeistern
konnte, blieb diese Schwermut die Grundbefindlichkeit seınes Wesens. Sıe konnte in
oft bedrängender Weıse ın ıhm emporsteıigen. Und mancher Freundeskreis erlebte,
WwI1e€e plötzlıch alle unbefangene Heiterkeit verlor und sıch eın tiefer Ernst in ıhm 4au$s-
breıitete. Zeıitlebens lıtt Diepenbrock dieser Schwermut. Sıe machte, da{fß sıch sel-
ber nıcht leicht lebte

Dıiese natürliche Wesensveranlagung spiegelte sıch auch iın seıiner Religiosität wıder.
Ihre Mıtte WAar ıne tiefe Innerlichkeit, ıne echte relıg1öse Ergriffenheit und Sehn-
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sucht. Hıer WAar auch die Brücke geschaffen tür seiıne Vorliebe ZuUur geistlich-mysti-schen Dichtung, der einen wahren und tiefen Zugang hatte. Zu dieser Glaubens-
mystik aber Lrat be1 Diepenbrock eın bewufßt angestrebtes asketisches Ideal Darın
drückte sıch zugleich seıne Auffassung VO  - Amt un: Beruf des Priesters als solchem
A2us5. uch diese gyrundsätzliche asketische Haltung Wr tür Diepenbrock charakteri-
stisch. In ıhr lag aber der dunkle Ernst seıner Schwermütigkeit. So SCWAaANN bei ıhm
alles zugleich den Charakter des Weltflüchtigen, der Weltabgewandtheit, spater auch
der Zeıtmüdigkeit. Innerlich entsprach dem besagtes mystisches Glaubenserleben,
außerlich eın betontes Sıchzurückziehen un! Nachinnengekehrtsein. Von da her
rührte ohl auch der eın wen1g resignierende Ausdruck tast aller Porträte Die-
penbrocks. FEın anderer Grund Wr freilich seıne eiıdende Gesundheıt. Man trıfft
hıer aber aut die unumstöfliche Eigengesetzlichkeit seiner Persönlichkeit.

Diepenbrocks Begabung für tremde Sprachen WAar ekannt. Er War aber auch eın
eıster des lebendig gesprochenen Wortes. Vor allem VO  - seinen Predigten ging ıne
unmıttelbar tesselnde Macht Aaus. Sıe lag zweıtellos iın der überzeugenden Kraft seınes
lebendigen Vortrags, VOT allem aber auch in der Anschaulichkeit un! Plastik seıner
Gedanken SOWIle seıner reichen Biıldersprache. Beides IiINnmen ergab ohl diese
oft bezeugte bleibende Wırkung seıner Predigten. Und WAar ımmer eın Ereignis be-
sonderer Art; Wenn die Kanzel des Domes bestieg. Im Domkapitel aber bedurfte
meılst keiner Frage, WC) bei besonderen Anlässen Autfgabe un! Amt der Predigtfallen sollte. Dıie meılsten Predigten erschienen ernach 1mM ruck Der Erlös tloß
Apolonias Krankenhaus

Diepenbrocks Predigten tanden Verbreitung ın ganz Deutschland. uch WAar
weıt über die Bıstumsgrenzen hınaus ekannt geworden. Freilich tırug ın allem den
Ruf, der Schüler Saılers se1ın. Gerade dieser Ruf aber schuf ıhm Jjetzt viele Feıinde.
Das SOgENANNTLE Kölner Ereignı1s hatte endgültig das katholische Bewulßftsein wach-
gerufen. Dıie Verteidigung des katholischen Glaubens und der Kırche aber enthielt eın
ausgesprochen kämpferisches Moment. Alles War eigentümlıch überreizt geworden.
Man machte offen Front die protestantische Kontession, oft ın polemischer
Weıse. Der aufgeschlossene, weıte ırenische, auf Ausgleich bedachte Katholizismus
Saılers War aufgegeben, mehr noch: ıhm wart INa  $ mangelnde Katholizität un: TIreue
ZUuU!r Kırche VOVT. uch König Ludwig WaTr VO  $ dieser Rıichtung ertafßt Er 1e
Innenminıister Abel, der diese strengkirchliche Rıchtung ın allen förderte, freie
and

Diepenbrock hatte diese Wendung mıt wachem Gespür mitverfolgt. Letztlich aber
mufßte VOT ihr resıgnlieren. Bezeichnenderweise schrieb 1M Aprıl 1840 Emiulıie
Linder: „Wıe glücklich, w1e beneidenswerth sınd S1e, da{fß ıhre außere LebensstellungSıe wenıgstens VO  - unmıttelbarer Berührung und nothwendiger Verflechtung mıiıt
jenem wiırren, eiıdenschaftlichen und lichtlosen Treiben fern hält! Mır, der ich noth-
wendig davon erührt werde, kommt hundertmal die Lust, Alles VO  3 MI1ır werten,
un! weıt, weıt davon hinwegzugehen. berwohin, da überall dasselbe 1st?“ Irotz-
dem Lrat der Rıchtung ntigegen, immer konnte. Seine Haltung WAar be-
kannt. So konnte nıcht tehlen, dafß bald auch otffen angefeindet wurde. Das War
VOT allem 1n München Selbst Ludwig hatte ıhn tallen gelassen.Das zeıgte VOT allem seın Verhalten be1 der rage der Wiıederbesetzung des Kölner
Bıschofsstuhles. Friedrich WılhelmI der Önıg VO Preußen, bat iıhn, ıhm behilf-
ıch se1ın, Diepenbrock ZU Koadjutor ın Köln gewınnen. Preufßen wollte schon
1818 Saıler ZU Erzbischof VO  3 öln bestimmen. Jetzt aber sollte Diepenbrock mMı1t
seıner festen, aber VO Saıler her gepragten ırenıschen katholischen Haltung die dor-
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tigen kontessionellen Gegensatze ausgleichen. Ludwig aber sıch diesem Plan
Dafür machte 1U  3 seınen Finflufß für Johannes Geissel geltend, einen Mann der

Rıchtung. Wirklich Friedrich Wilhelm 1841 Geissel D: Koadjutor in
Köln

Dıiese Münchener Meınung über Diepenbrock wirkte in Berlin SAaNlZ offensichtlich
auch noch nach, als Diepenbrock eın halbes Jahr spater ZU erstenmal auf der Wahl-
lıste des Breslauer Domkapıtels stand. Wwar bıllıgte Friedrich Wılhelm diese Lıste,
favorisıierte aber die Wahl des Gilatzer Grofßdechanten Joseph Knauer. Dieser wurde

August 1841 auch wirklıch gewählt. Freilich WAar diese Wahl zugleich ıne
Übergangslösung, denn Knauer stand bereıts 1m Lebensjahr.

Inzwischen War Schwäbl Julı 841 gestorben. Diepenbrock hatte die Predigt
ZuUur Trauerteier übernommen. Von dieser Predigt aber zing die nachhaltigste und
einschneidendste Wırkung für ıh: selber aus. Denn erwähnte ın ıhr den Eberhard-
schen Vortall. Eberhard hatte als Prediger der St Michaelskirche iın München Jah-
resbeginn 1841 ıne Reihe wahrer Hetzpredigten die Mischehe gehalten. Darın
verstieg sıch den schliımmsten Auställen die Protestanten. Schwähbl hatte
ıhm, auf Bıtten Abels, eınen streng vertraulıchen Mahnbriet geschrieben. Dieser Brief
gelangte ın die Offentlichkeit. Fberhard richtete darauthin ıne eidenschattliıche Er-
widerung Schwäbl, die ebentfalls veröffentlichte. In ıhrem Gefolge sturzte ıne
törmlıiche Flut VO  5 Lästerungen, selbst Androhungen auf Schwähbl 1n. Schwähbl aber
WAar dieser eıit bereıts auftf den Tod erkrankt. Er schwieg. Dıiıeses Schweigen aber
hatte schließlich selbst dem Regensburger Diözesanklerus den verkehrtesten
Meınungen geführt. Diepenbrock War daher entschlossen, das wirklich Vorgefallene

schildern. Er wollte berichten und berichtigen. Stillzuschweigen schıen iıhm Ver-
rat, Verrat Bischof, auch Verrat rechten katholischen Glauben, da eın
Verschweigen in diesem Fall alleın dem Fanatısmus der Parte1ı Eberhards ZUgULEC kam
Am Schluß seıner Predigt aber sprach eın bewegendes Mahnwort Z Frieden-
ter den Kontessionen. Dabe1 berief sıch auf die gemeinsame christliche Grundlage.
Der Eindruck der Predigt WAar überwältigend. Sıe War ıne grundsätzliche Stellung-
nahme alle kämpferische, kontessionsbetonte Parteilichkeit. Eın solches Wort
aber WOß gerade dieser eıt doppelt schwer. Durch den ruck tand diese Predigt
sofort weıteste Verbreitung.

Diepenbrock WAar sıch darüber 1mM klaren, da{fß seıne Predigt VOT allem bei den Ver-
retitern der strengkirchlichen Parte1ı autf Ablehnung stoßen würde. Tatsächlich teindete
INnall ıh: 1U  - ganz offen uch bel reaglerte außerst feindselıg. Er beschuldigte
ıhn VOr dem König selbst des relıgıösen Indifferentismus, dazu der persönlichen
Unreite. Ludwig aber WAar mehr als Je UVO bereit, diesem Urteıil Gehör schenken.
So Diepenbrocks wahre Beweggründe grundsätzlich umgedeutet: seıne VO  3

Sailer her gepragte irenische Grundhaltung War miıfßdeutet als Wegbereitung des Pro-
testantısmus, als mangelnder Katholizismus, dazu seıner Persönlichkeit der Charak-
terzug VO: Unberechenbarkeit unterstellt. (senau das auch die Anschuldigun-

der strengkirchlichen Kreıse. Und nıcht zuletzt bel half dieses Urteil festigen.
ber die Münchener Nuntıatur drang schließlich bıs nach Rom In bel aber War

iıhm eın ftörmlicher Gegenspieler erwachsen.
So überrascht auch nıcht, da{fß bel den Briet Diepenbrocks, iın dem ıhm dieser

die Ernennung des Münchener Domdechanten Oettl, eınes Saiılerschülers, Zu ach-
folger Schwähbls nahelegte, nıcht einmal beantwortete. Diepenbrock selbst kam ın
München als Nachfolger Schwähbls selbstverständlich nıcht 1ın Frage, obgleich das all-
gemeın erwartet wurde. Auf Abels Vorschlag Ludwig September
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841 Valentin Rıedel. Immerhin gehörte nach dem Urteil Diepenbrocks noch der
gemäßigteren Linıie

Dıie Vorzeichen aber machten sıch sehr bald un überall geltend Durch die
Wegberufung Urbans ZU Erzbischof VO Bamberg WAar das Generalvikariat freı gC-worden. Rıedel sotort Aprıil 1847 Diepenbrock ZU General-
vikar. Diepenbrock aber konnte sıch 1Ur dazu entschlıiefßen, dieses Amt vorläufig un!
provisorisch übernehmen. Es machte ıhm auch keiner eıt Freude. Er sah, WI1e
mıiıt Rıedel der NCuUEC Geilst der Münchener Rıchtung iın die Bıstumsverwaltung eingeZO-
gCcn War. SO sah auch die kommenden Reibereien OTaus.

Als Generalvikar handelte Diepenbrock 4aUus großer Sachkenntnis heraus. Vor allem
konnte AUusSs echter eıgener Inıtiative handeln und entscheıden. Seın Wort hatte 1mM
Geıistlichen Rat hohes Ansehen un! seıne Meınung WAar ımmer zugleıich meınungsbiıl-dend So estimmte mafßgeblich die gyrundsätzlıche Ausrichtung des Ratskolle-
Z1UmMs mıt, nach ınnen un:! nach außen hın, auch Rıedel gegenüber. Dasselbe galt für
seın Domdechantenamt. Zweıtellos WAar Diepenbrock dieser eıit die markanteste
Persönlichkeit 1m Regensburger Domkapıtel. Und das große Ansehen, das geradeauch bei den Nachbardiözesen genofßs, 1st wesentliıch auf seiıne bestimmende un! pra-
gende Persönlichkeit zurückzuführen.

Dabei vertrat Diepenbrock seıne Meınung ın allem rückhaltslos offen S50 wußte
INa  -} iımmer, INnanl MIt ıhm W ar Wırklıch bewältigte eın gewaltiges Arbeits-
CNSUM. Davon seıne fast lückenlose Anwesenheit be] den mehrmals in der
Woche treffenden Sıtzungen des Ordinarıats un! Domkapitels. Davon ZCUSCN die —

zählıigen, 1mM Archiv des Ordinariats abgelegten eigenhändıgen Entwürte. Sıe handeln
die verschiedensten Sach- un!: Personalangelegenheiten ab Dabeıi War Diepenbrockbereıit, die heikleren Referate übernehmen, die Ian auch ımmer SCIN ıhn
weıtergab und die auch Riıedel selber liebsten ın seınen Händen wußte. Diepen-brock wich gerade solchen Arbeiten nıe aus.

Dabej besaß die Fähigkeit, auch solche schwierigeren Entwürte sofort und A4us
dem Stegreif heraus, Wenn nÖötıg noch während der Sıtzung selber, aufzusetzen. Stets
aber gebrauchte © selbst WCNnN die tormellsten Dınge S1ng, ıne schöne, eredte
Sprache. Sıe 1st charakteristisch für ıhn Sıe konnte aber auch knapp un! treffend,
manchmal schneidend schart se1in. Freilich wollte Diepenbrock dabei nıe verletzen.
ber eben auch diese Schärfe und Entschiedenheit 1st charakteristisch für ıh Sıe galtfür seın BaNzCcS Autftreten. Hıer zeıgt sıch wieder die andere Seıte se1ines Wesens, seın
aufbrausendes Temperament. Zweıtellos konnt; Diepenbrock sehr heftig werden.
Dafür War ekannt. Hınzu kam seıne geistige Überlegenheit. Und trıfft INan hiıer
ohl auch auf den Grund, oft regelrecht gefürchtet WAar, 1M Ordinariat, 1mM
Klerus, zuletzt VO Riıedel selbst, der sıch ıhm ın allem unterlegen tfühlen mußflte.

Allerdings gab zwıschen Diepenbrock und Riedel auch Zeıten Zusammen-
arbeıt. Dıie Reibungspunkte traten aber ımmer schärter hervor. Im aNZCH Streit gingeın Grundsätzliches, den Vorwurt Diepenbrocks, Riedel hebe die bisher
geübte kollegiale Verfassung der Dıiözesanverwaltung auf. Diepenbrock hatte mMiı1ıt die-
SCIMN Vorwurt recht. Riedels Haltung entsprach aber der allgemeinen ewegung der
Zeıt, der Tendenz der Kırche straffer Zentralisation, die VOT allem VO den streng-kıirchlichen reiısen vorangetrieben wurde Lll'ld sıch ın der zweıten Hältte des Jahr-hunderts och zusehens steigerte, dabe; 1mM ersten Vatiıkanischen Konzıl iıhren Ööhe-
punkt erreichte. SO War schließlich in der Sıtzung VO Aprıil 1844 ZU endgülti-
CIl Bruch zwıschen Diepenbrock un!' Rıedel gekommen. Diepenbrock yab das
Generalvikariat zurück.
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Der Rücktritt Diepenbrocks ZOS auch ıne offizielle Untersuchung der Regierung
nach sıch. S1e zogerte sıch allerdings über eın BaNZCS Jahr hın So War iıhr ohnehin be-
deutungsloses Ergebnis schließlich überholt. Denn Diepenbrock WAar Januar
1845 ZU Fürstbischoft VO  - Breslau gewählt worden. Seinen eigenen Worten nach WAar

ıhm diese Nachricht w1e ıne Bombe 1Ns Haus gefallen. Denn 1esmal hatte INan be-
wufßt vermieden, ıhn UVO unterrichten, da INnan seıne ablehnende Haltung kannte.
Trotzdem lehnte erneut aAb Er hatte diese Entscheidung acht Tage lang redlich

Dıie letztentscheidende Maxıme seıines Handelns WAar seıne Überzeugung,
ware die W.ahl wirklıch (sottes Ruf BCWESCIL, hätte ıhm (Gott mıiıt ıhr auch den Inne-
LCIN Mut gegeben, s1e anzunehmen. Nur dieser iınneren Stimme wollte gehorchen.

Diepenbrocks Wahl in Breslau WAar ‚WAaTr völlıg treı durch das Domkapıtel C
schehen, aber eben zugleich auch VO  5 Friedrich Wıilhelm gewünscht worden. Er aber
wollte ıhn diesmal nıcht aufgeben. So trat bereıts 1mM Februar Duesberg, der Leıter der
1mM preußischen Kultusminıisteriıum neugebildeten katholischen Abteilung, ın Regens-
burg eın Er stellte Diepenbrock die Frage, ob sıch auch dann nıcht ZuUur UÜbernahme
des Bıstums entschließen könne, WE ihn der 3.RSt dazu ermahne. Vor dieser rage
konnte sıch Diepenbrock nıcht mehr verweıgern. ber den Münchener Nuntıius ging
diese Zusicherung nach Rom ber noch ehe s$1e dort eingetroffen WAar, hatte Kardıinal-
staatssekretär Lambruschinı Februar Diepenbrock die ausdrückliche Auttor-
derung des Papstes, die Breslauer Wahl anzunehmen, zugesandt. So WAar die Sache ent-

schieden. Am Miärz 1845 hatte Diepenbrock die Wahl törmlıch aNSCHOMUNCNH. ber
1Ur sehr muühsam fand sıch iın alles hıneın. Irotz seıiıner zerstorten Amtstätigkeit
ware sehr SCIN ın Regensburg geblieben.

In der direkten Berufung durch den apst lag für Diepenbrock zugleich ıne grofße
Genugtuung. Er empfand s1e als törmliche Rechtfertigung VOT allen Verleumdungen
und Mifsdeutungen, die iInan ıhm seıtens der strengkirchlichen Parte1ı während der
etzten Jahre iın oft sehr verletzender Weıse entgegengebracht hatte. Dazu wurde
Jjetzt mıiıt Ehrenbezeugungen törmlich überschüttet. Dıie Uniiversıitäten VO München
und Breslau verliehen ihm die Ehrendoktorwürde, die Stadt Regensburg das Ehren-
bürgerrecht, das Domkapıtel die Ehrenmitgliedschaftt. uch König Ludwig wandte
sıch ıhm L1U.  - wıeder Er erhob ıh: Maı 1845 A4US treıen Stücken ın den rel-
herrnstand, womıt die persönlıche Adelung verbunden W ar Miıt Riedel aber hatte sıch
Diepenbrock während dieser Tage völlıg ausgesöhnt.

Am Junı tand Diepenbrocks Bischotsweihe ın Salzburg durch Kardınal Schwar-
zenberg Am Junı brach endgültig VO Regensburg auf, das nıcht mehr
wiedersehen sollte. Der Abschied fiel ıhm sehr schwer, VOT allem VO Apolonıa. Sıe
hatte sıch nıcht entschliefßen können, mıt nach Breslau gehen. Auf der Reıise nach
Berlıin traf Diepenbrock iın Aschaffenburg eın letztesmal persönlıch mıiıt König Lud-
WI1g IMI Dieses kurze, aber otffene Gespräch hatte für beide endgültig klärend
gewirkt. Und weniıge Monate spater schrieb Ludwig Diepenbrock vielsagend, hätte
ıch Diepenbrock 1U  — vorher gekannt, wıe ıch ıhn jetzt kennengelernt.

Am ‚@ Juli 1845 legte Diepenbrock VO  — Friedrich Wilhelm den Staatseid ab AN-
gemeın rachte 111a ıhm ın Berlin sröfßtes Vertrauen Und immer wieder be-
stätıgte 111all ıhm, da{fß VOTr iıhm noch kein Bischof Hof ausgezeichnet worden se1
Wırklich hatte Diepenbrock dort VO' Anfang begeıstert. Wohl lag das schon se1-
LIC aufßeren Erscheinen, das LWAas Ritterliches sıch hatte. Hınzu kam seıne aus-

gepragte Geıistigkeıt. So hatte se1ın anzCS Auftreten eLIwAas Hoheitsvolles sıch. Zu-
ogleich aber hatte sıch Diepenbrock ıne unbefangene Spontanıtät bewahrt, die ıhn
auch wieder eigentümlıch jugendlıch erscheinen jeß Üßerhaupt blieb n1ıe 1m blofß
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Förmlichen verhaftet, sondern bewegte sich, auch in allem aufßeren Zwang der Form
un: Etikette, grundsätzlich freı. Wohl VOTr allem auch das machte seıne Erscheinunganzıehend un!: sympatisch. Dabei setriztie diese Wırkung nıe bewußt ein. uch
darın lag die unmıttelbar überzeugende Kraft seıiner Persönlichkeit. Sıe tırug nıe eLWAS
Gewolltes sıch, sondern blieb ımmer unverstellt und natürlıich.

Am 16 Julı schließlich erreichte Diepenbrock Breslau. Am Julı tand die fejer-
liche Inthronisation Am trühen Nachmiuttag dieses Tages gab eın Dıner mıiıt

Ehrengästen. Dabe! Walr seın Trınkspruch bezeichnend, den auf den apst aus-
rachte. (3anz offen Diepenbrock hıer: 16 stehe hiıer als Mann des Papstes,denn ohne hn, ohne seınen bestimmten Auftrag stände ich nıcht hıer Verständ-
licherweise beeindruckte das gewaltıg. Schon 1mM Hırtenbriet un auch Vortag ın
seıner Predigt hatte Diepenbrock seıne unmittelbare Berufung durch den apst be-
CONLT. Wenn sıch Jjetzt noch eiınmal auf ıhn berief,; geschah das nıcht seıner
selbst, sondern seınes Amtes wiıllen. Der ausdrückliche Wounsch des Papstes, seıne
unmıttelbare Sendung verlieh ıhm ıne Banz andere Autorıität, War ıhm ıne besondere
Legıitimation für seın 11U beginnendes Wırken. Hınter der Annahme des päpstlichenRutes aber stand seın orofßes persönlıches Opfter.

Diepenbrocks Biıschotszeit währte NUur acht Jahre Seıin Wırken aber hıinterließ blei-
bende Spuren. Breslau W alr damals die oröfßte 1Öözese Europas un: umfaßte eın
Gebiet ogrößer als SaNzZ Bayern, mıiıt eineinhalb Miıllionen Seelen. Das Bıstumsgebiet
War geteıilt 1ın einen größeren preußischen und kleineren Öösterreichischen Teıl, in dem

000 Eınwohner lebten. ber diese aber hatte Diepenbrock zugleıich alle Rechte un
Pflichten eıner türstlichen Herrschaft auszuüben. Das (Gsanze War eın oroßer Verwal-
tungsbetrieb. Sıtz WAar das türstbischöfliche Schlofß Johannesberg, Diepenbrockjedes Jahr den Sommer verbrachte. Diese Fürstenherrschaft erlosch erst 1mM Jahr 1548
Sıe bereitete Diepenbrock zusätzliche Arbeıt. Um das veranschaulichen, schrieb
eiınmal nach Regensburg, habe schon VO Johannesberg her täglich mehr Eıngängeals das Nn Regensburger Ordinarıiat. Hınzu aber kamen dann eben noch alle Arbe1i-
ten der Dıözesanverwaltung. Wa Diepenbrocks Gesundheit ımmer schon stark —
gegriffen WAal, War absehbar, da{fß auf Dauer unterliegen mußfÖßrte. So schrieb iın
eiınem vertrauten Brief, tünf Jahre Hıerseıin ın Breslau habe 1U meıne Kräfte autf-
gebraucht. Das klang sehr resiıgnıerend un! WaTr auch.

ber auch das machte die Gröfße der Persönlichkeit Diepenbrocks aus, da{fß sıch
dem Anspruch, der ıhn iın Breslau erwartete, Sanz un! gar stellte; mehr noch, da{fß
seiner Bischofszeit einen eigentümlıchen Glanz verlieh. Das lag freilich sowohl Se1-
Her Leistung als Fürstbischof als auch seıner eiıgenen Persönlichkeit. DiepenbrocksAuftreten begeisterte, ımmer hinkam Vor allem die Berichte über seıne Fırm-
reisen legen dafür eın beredtes Zeugni1s aAb uch das Breslauer Domkapitel schlofß sıch
ıhm bereitwillig d} VOT allem weıl INnan seıne grofße Redlichkeit der Amtsführung sah,seiınen aufrichtigen Wıllen Zur Zusammenarbeit, treilich auch se1ın überlegenes Urteil
Von Anfang aber zeıgte Diepenbrock seıne unumstößliche Katholizität un! seıne
starke bischöfliche and sowohl der preufsischen Regierung als auch Rom gegenüber.Eın Beıispiel dafür INa der Fall des Fürsten Hatzteld se1ın. Hatzteld, der selber
Katholik WAdrl, wollte sıch VO  . seıner protestantischen Frau scheiden assen, sıch
mMi1t einer anderen protestantisch trauen lassen. Diepenbrock versuchte den Fürsten
vergeblich VO  5 diesem Schritt zurückzuhalten. Sotort nach der Trauung exkommunıiı-
zierte ıh Er wollte 1m Kırchlichen kein arıstokratisches Sonderrecht gelten lassen.
Hatzteld wandte sıch KRom, auch wiırklıch Gehör tand So wollte INnan schließ-
ıch nachträglich den kırchlichen Nıchtigkeitsprozeß eröffnen. Dazu torderte 11an
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auch Diepenbrocks Zustimmung. Diepenbrock aber reaglerte 1n der für hn, für seıne
Persönlichkeıit un seınen Charakter typischen unbestechlichen Weıse. Er machte
Rom unmißverständlich deutlich, da{fß eher seın Bıstum iın die Hände des Papstes
zurückgeben werde, als hıerın einwilligen; da{fß nıcht mithelfen werde, die Ehre der
katholischen Kirche un das Ansehen des päpstlichen Stuhles VOT galz Deutschland
iın den Schmutz zıehen und die Meınung erhärten, mıiıt eld könne INa 1in Rom
alles erlangen. Da Diepenbrock MI1t der Weıigerung, seınen Exkommunikations-
spruch zurückzunehmen, absolut Wal, wulfite 111a iın Rom Und seıne entschie-
dene Haltung drang schliefßlich durch Fünf Jahre, nachdem Diepenbrock LOL Wal,
War auch Hatzfelds Frau gestorben. Und TST wurde seıne zweıte Fhe kırch-
ıch eingesegnet.

Auft breitester Front aber führte Diepenbrock die Ordnung und Vertiefung des
kiırchlichen Lebens durch Das begann beım Klerus selbst. Diepenbrock gab ıhm ITST-
mals wieder durch seıne eıgene krattvolle bischöfliche Persönlichkeit einen e1st1g-
geistlichen alt Insbesondere förderte die Ausbildung des Priesternachwuchses,
se1l 1n den Seminarıen, deren Statuten NEeu schreıiben, deren Gebäude herrichten
lıefß, se1 der theologischen Fakultät der Universıität Breslau, die erst auf seın
Drängen hın wieder vollständig besetzt wurde.

In Oberschlesien hatte Diepenbrock auch schwere sozıale Probleme 1N1ZzU-

kämpfen. Er suchte s1e durch VO  3 ıhm inıtnerte Seelsorg- und Carıtasmethoden lın-
dern. Diepenbrock Wlr hierfürohl VOT allem auch durch die Arbeıt seiner Schwester
Apoloniıa besonders sensıbel geworden. Gerade hıer trıtt aber auch seın eıgenes
wahres menschliches Mitgefühl hervor. Vor allem ın der Verwaltung seıner eiıgenen
fürstbischöflichen Besiıtzungen xıbt dafür viele schöne Beıispiele. ImJahr 184 / brach
iın Oberschlesien nach mehrjährigen Mißernten der Hungertyphus AaUsS, der Tausende
VO  — Opftern torderte. Diepenbrock halt nıcht LLUT selbst MIt bedeutenden Miıtteln,
rief auch allgemeınen eld- un! Nahrungsspenden auf Vor allem entstandte die
Barmherzıgen Brüder und Schwestern ın das Seuchengebiet. Sıe arbeıiteten dort MI1t
wahrer Selbstaufopferung. Dazu gründete für die elternlos gewordenen Kınder
Waisenhäuser un! bat mıiıt eiınem eigenen Hirtenbrief kınderlose Famılıen Auft-
nahme VO':  - Waıisen. Mıt aller Energıe gıng auch die bevorzugt 1ın der
Bevölkerungsschicht vorherrschenden Branntweinsucht Freilich konnte auch
hıer 1LL1UT wıeder durch die Mithilfe des schlesischen Klerus Erfolg haben

Wieder zeigt sıch hier, WwWI1e sehr Diepenbrock verstanden hatte, dem Breslauer
Diözesanklerus gerade nach den Jahren der inneren geistigen Spaltung Sedl-
nıtzky 1ın seıner Persönlichkeit wieder ıne klare und einende Mıtte geben. So
konnte auch VO  3 Anfang die 1mM Domkapıtel bisher bestehende unversöhnliche
Parteiung den staatskirchlich gesinnten Latussek und den kirchlich gesinnten FOör-
ster autheben. Seine wirklich integrierende Kraft zeıgte auch seıne Auseinander-
SCETZUNG mMiıt dem Ronglianısmus. Diepenbrock handelte hıer Mı1t der gebotenen Ent-
schiedenheıt und Konsequenz. In allem aber WAar ıhm nıcht Ausschluß, sondern

Einbindung der relıg1ösen Kräftte ın die Kırche fu:  3 Darın WTr Sanz Sailer
ähnlıch, seıner ırenıschen Grundhaltung, die aber eben nıcht Inditferentismus bedeu-
tete, sondern der ıne klare und teste Entschiedenheit zugrunde lag

Bemerkenswert 1St auch Diepenbrocks Haltung den staatlıchen Regierungen 11-
über. Diepenbrock Walr Ja Vasall des Öösterreichischen alsers und des preußischen
Könıigs. Bei beiden Regierungen Wlr durch seın entschiedenes, aber eindeutiges
Auftreten hoch angesehen. Man wußte jederzeıt, INan MIt ıhm WAar. Charakte-
ristisch War für Diepenbrock die absolute kirchliche Lıinıe, se1ın unnachgiebiges
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Durchsetzen des kirchlichen Standpunkts, der kırchlichen Rechte und Freıiheıiten, VOT
allem Preußen gegenüber. Freilich War ihm dabei alles Kämpferische un! Gewaltsame
tremd Hıer 1st iın keiner Weıse3mıiıt Geıissel VO:  a öln vergleichen. Diepen-brock blieb ın allem der Schüler Saılers, wahrte iın allem die Gerechtigkeit und das Ma{iß
seıner Ansprüche.

Freılich War Inan anderseıts gerade 1ın Berlin ıhm gegenüber tast jedem Zu-
geständnis bereit, eben VOr allem eshalb, weıl 111all seıne Redlichkeit un! Verläfßs-
iıchkeit wußte. Trotzdem lıeben noch genügend Reibungspunkte. Dıie Stimme Dıie-
penbrocks aber hatte Hot unüberhörbare Geltung. Dazu trug iınsbesondere auch
seın einahe treundschaftliches Verhältnis König Friedrich Wılhelm bei Friedrich
Wılhelm hatte grundsätzliıch NECUC kırchenpolıtische Wege beschritten. Das rund-
prinzıp War die bewußt angestrebte Parıtät der protestantischen und der katholischen
Kontession. Diepenbrock aber konnte hıer vorzüglıche Diıenste eisten. Er WAar Ja DC-
rade als der Saılerschüler bekannt, der dessen versöhnliche Irenık forttrug. Das WaTr

auch zugleich der entscheidende Beweggrund SCWCESCH, WAarum sıch Friedrich Wil-
helm nachhaltig für Diepenbrocks Wahl eingesetzt hatte. Dazu kam das otfensicht-
ıch sofort MIt dem Augenblick der ersten persönlichen Begegnung gegebene-
seıtige Vertrauen zwischen beiden. Es blieb die NZ Bischotszeit Diepenbrocks über
dasselbe. Er konnte dem König rückhaltlos otten gegenübertreten, gerade auch
Wenn heikle un: für die Regierung unangenehme Dınge geing Friedrich Wıl-
helm aber schätzte ıhn darum mehr. Zeugnis dafür 1St der erhaltene Brief-
wechsel.

Freilich stand Diepenbrock Lreu ZUuUr Monarchıie, die ıhm als VO': (sott gewollte Ord-
Nung galt. Das zeıgte seın Verhalten 1mM Revolutionsjahr 1848 Miıt dem Hırtenschrei-
ben VO März mahnte ZUuUr Ruhe, Besonnenheıt und Achtung VOTr dem Leben
und Eıgentum der Miıtbürger und verurteilte das Gewaltrecht, das rıngsum Werk
WAar. Diepenbrock selber mufte mıiıt Sturm und Plünderung des Palais’ rechnen. Er
hatte aber Breslau, seıne Bischofsstadt, nıcht verlassen, WaTr nıcht nach Johannesberg
ausgewichen.

Nun aber wurde als Vertreter tür den Wahlkreis Oppeln in die Nationalver-
sammlung ın der Paulskirche gewählt. Solches direktes polıtisches Wırken aber wiıder-
sprach ıhm zutieftst. Er ging dann auch 1Ur auf die driıngenden Vorstellungen des TeS-
lauer Domkapıtels hın nach Franktfurt. Diepenbrock tühlte sıch dort fehl Platz
Trotzdem wiırkte Zusammenschlufß aller katholischen Parlamentarier mıt, SOWIl1e

den Besprechungen der Kırchen- und Schulfragen. ach wenıgen Wochen aber Cr-
krankte schwer und legte se1ın Mandat wiıieder nıeder.

Denselben Mut w1ıe 1 März bewies Diepenbrock wenı1g spater 1m November 1848
mit einem weıteren Hırtenbrief, in dem den Beschlufß der Steuerverweige-
rung angıng Diepenbrock wandte sıch damıt auch direkt die vorherrschende
allgemeine Volksmeinung. eın Hirtenschreiben wurde auch VOTr dem preußischen
Miılıitär un! VO  ; den evangeliıschen Kanzeln verlesen. All das kann 1U  - aber nıcht —
gedeutet werden, als ob Diepenbrock eın ausgesprochen „polıtischer Bischof“
SCWESCH ware. Im Gegenteıl. ber Diepenbrock hielt das, W 9asS Cat, für dıe ıhm
selbstverständliche Erfüllung seıner Pflicht: einer zweitachen Pflicht, einmal seiınem
dem König geleisteten Treueeid gegenüber, ZU andern seınem kiırchlichen Verspre-
chen gegenüber, dıe Wahrheit Nn, das heißt, seınen Dıözesanen die moralische
Verpflichtung Zur Steuerzahlung VOTr ugen stellen. Überhaupt 1sSt Diepenbrock als
der grofße menschlıiche, volksnahe, aber zugleich edle und arıstokratisch vornehme
Bischof charakterisieren. Eınzıgartig un! autftfallend ıhm 1st seiıne wirklıich
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prägende geistig-geistliche Persönlichkeit. In ihr lag bei aller aufßeren Autorität un!
Unnahbarkeıt oröfßte menschliche Wärme. Vielleicht wird VO  - 1erher die orofße Ver-
ehrung erklärbar, die ın allen reisen genoß. Sıe valt ausschließlich ıhm selber,
nıcht 11UT seınem hohen Amt SO wirkte ın Wıirklichkeit über die Breslauer 1Özese
hınaus.

Das bekannteste Beispiel jerfür 1sSt Diepenbrocks Verhalten angesichts der Lola
Montez Atfäre König Ludwigs Von verschiedenen Seıiten War 111a ın Diepenbrock
gedrungen, sıch Ludwig wenden. Zugleich WaTr ıhm das selbst eın Anliegen. So
schrieb nacheinander drei Briefe Ludwig. Diese Briete lassen Klarheıit nıchts
mıssen. Sıe sınd aber ın ıhrer Art einzıgartıg. DerNfeine Takt, aber eben auch die
klare Entschiedenheıit Diepenbrocks eigener Persönlichkeit spricht A4aus ıhnen. ıne
solche Sprache konnte 1Ur tühren Und 1St bezeichnend, wenn Ludwig ıhm aNnt-

wOrtete, nıemand aufßer iıhm hätte gESTALLEL, hierüber sprechen.
uch auf der ersten Öösterreichischen Bischofskonferenz, die länger als sıeben

Wochen, VO  - Aprıl bıs Juniı 849 in Wıen ZUsammMenNtTrat, gehörte Diepenbrock den
führenden Persönlichkeiten. Und konnte sıch SCnH lassen, habe eın un!
triısches Element 1in die trage un: einförmiıge Masse gebracht. Das klıngt freilich über-
trieben. Denn dieser Konterenz nahmen auch Kardınal Schwarzenberg und Rau-
scher, der spatere Wıener Erzbischof teil, wel ebenso grofße Bischofsgestalten. Be-
zeichnend aber WAar doch, da{fß Diepenbrock als Preufße den gemeinsamen Hırtenbrief
verfaßte, den dann die in Wıen versammelten österreichischen Bischöte den Jäu-
bıgen verkünden ließen

Zusammen mıiıt Geıissel wurde Diepenbrock 1850 1Ns Kardınalskollegium eruten.
Er hatte sıch wieder, sOWweılt ıhm das möglıch Wal, diese Würde gesträubt,
konnte sS1e aber nıcht vermeıden. Sıe bedeutete aber zugleich ıne Auszeichnung un!
Anerkennung für ıh Am November empfing 1n Breslau den Kardınalspurpur
A4aus der and Vıale Preläs, des Wıener Nuntıus.

Immer heftiger aber brach seın chronisches Leiden hervor. Im Maı 1852 ZOS sıch
nach Johannesberg zurück. Aus Regensburg bat schließlich Apolonia sıch. Am

Januar 1853, kaum wel Wochen nach seiınem Geburtstag, starb den Fol-
SCH eines Darmkrebses. Was Diepenbrock die Jahre über gelıtten hatte, INas seın
TLestament bezeugen, iın dem ausdrücklich bestimmte, seıne Leiche obduzıeren,

einmal Patıenten mıiıt eıner Ühnlıchen Krankheit besser als ıhm helten können.
Man darf ohl SCNH, da{ß Diepenbrock seın Arbeıten in Breslau redlich seiıner Ge-
sundheıt abrıngen mußte. Vielleicht trıtft 1114A1l hıer überhaupt aut das Hauptmerkmal
seıner Lebensgestalt, seıner Persönlichkeıt, seınes Charakters, un! zugleich auf das,
W as seıne grofße Anziehungskraft auch heute noch ausmacht, auf seıne unbedingte
Redlichkeıit und Wahrhaftigkeit ın allem, sıch selbst und der BaANZCH Mıtwelt-
über. Die tietste Wurzel dafür aber lag ohl 1m Religiösen, ın einem etzten sıch VOT
(sott Wıssen.
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